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Die Ergebnisse einer aktuellen Studie zu ausländischen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern an britischen Hochschulen sind aus deutscher Perspektive von 
besonderer Relevanz. So stellen Deutsche die mit Abstand größte Gruppe (10%) 
unter den Academic Expatriates im britischen Hochschulwesen. Ihre Zahl ist 
ausreichend, um mit ihnen eine eigene Universität zu gründen; entsprechen doch 
Gesamtzahl der deutschen Forschenden und Lehrenden an britischen 
Hochschulen (3130) und Anteil der deutschen Professoren (210) der 
Größenordnung des wissenschaftlichen Personals an der Universität Heidelberg 
(wenn man britische professorships mit W3- und C4-Professuren gleichsetzt). 
 
Die Studie mit dem kämpferischen Titel „Talent wars: the international market for 
academic staff“ wurde von Universities UK, dem Pendant zur deutschen 
Hochschulrektorenkonferenz vorgelegt (Universities UK 2007). Sie entstand im 
Kontext eines verschärften globalen Wettbewerbs um Studierende, Forschende 
und Lehrende. Dieser Wettbewerb wird gemeinsam mit verschiedenen Strategien 
zur Internationalisierung britischer Universitäten in einer breiten Öffentlichkeit 
diskutiert und hat auch erste Kommentare von Geographen hervorgebracht (z.B. 
Findlay et al. 2006). 
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Um der Mehrheit der Studierenden, die im Rahmen ihrer Studien international 
nicht selber mobil sind, transnationale Perspektiven zu vermitteln und zugleich 
einen globalen Spitzenplatz in der Forschung zu festigen, rückt die wichtige Rolle 
fest angestellter ausländischer Hochschulllehrer/innen zunehmend in das 
Bewusstsein britischer Hochschulstrategen und Politiker/innen. Dabei handelt es 
sich um eine Dimension der Internationalisierung, die in der deutschsprachigen 
Diskussion und Hochschulpraxis wesentlich seltener vorkommt. 
 
Ausländische Wissenschaftler an britischen Universitäten 
 
Die Zahl ausländischer Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler (im Folgenden: 
Wissenschaftler) an britischen Universitäten hat im Zeitraum 1999 bis 2004 um 
15% zugenommen (alle Wissenschaftler: +12,5%); ihr Anteil an allen Lehrenden 
und Forschenden lag im Jahr 2005/06 bei 19,1% (N=31.477). In einem 
Hochschulsystem, das versucht, hoch qualifizierte und produktive Wissenschaftler 
ohne Berücksichtigung der nationalen Herkunft zu rekrutieren, haben derzeit mehr 
als ein Viertel der neu eingestellten Hochschullehrer eine andere als die britische 
Staatsangehörigkeit (27%). Interessanterweise stellen Graduierte eine 
Hauptquelle der Neuzugänge (34%; other sectors UK: 42%; employed abroad: 
21%). Dies betont die Wichtigkeit der Rekrutierung internationaler Studierender für 
das britische Hochschulwesen; es zeigt aber auch, dass die Sozialisierung im 
britischen Hochschulwesen weiterhin wichtige Voraussetzung für eine 
akademische Karriere in Großbritannien ist.  
 
Der steigende Anteil ausländischer Wissenschaftler an britischen Hochschulen 
erklärt sich aus einer Vielzahl von Gründen. Aus der Perspektive der 
Immigrierenden sind dies vor allem attraktive Arbeitsbedingungen, relativ einfache 
Einwanderungsmodalitäten und langfristige Karrierechancen auf der Grundlage 
von unbefristeten Positionen. Aus der Perspektive des britischen 
Hochschulwesens ist internationale Rekrutierung eine Strategie der 
Internationalisierung und Qualitätssicherung. Sie ist aber auch erforderlich, um 
das Verhältnis von Studierenden zu Lehrenden auf dem derzeitigen Niveau zu 
halten. Erstens bevorzugen viele britische Absolventen finanziell attraktivere Jobs 
außerhalb der Universitäten. Zweitens ist das britische Hochschulwesen, wenn 
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auch in geringerem Maße als zum Beispiel die USA und Kanada, vom 
demographischen Wandel betroffen. Drittens hat sich die britische Regierung zum 
Ziel gesetzt, den Anteil der Studierenden bis zum Jahr 2010 auf 50% der 18 bis 
30-Jährigen zu erhöhen (Department of Education and Skills 2003, S. 59). 
 
Da Prognosen zudem mit einer Verdreifachung der 2,5 Millionen internationalen 
Studierenden (2004) bis zum Jahr 2025 rechnen (Böhm et al. 2002; UNESCO 
Institute of Statistics online), werden steigende Studierendenzahlen in den 
kommenden Jahren nicht nur die Besetzung freiwerdender, sondern auch die 
Schaffung zusätzlicher Stellen im britischen Hochschulwesen erfordern. 
 
Herkunft, Fächer und Karrierestufen 
 
Die wichtigsten Herkunftsländer der ausländischen Wissenschaftler sind 
Deutschland, China, die USA, Irland, Italien und Frankreich (vgl. Abb. 1). Es 
handelt sich dabei im Durchschnitt um Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, 
die sich in früheren Stadien ihrer wissenschaftlichen Laufbahn befinden (vgl. Abb. 
2). Am höchsten ist ihr Anteil in den Fachbereichen Moderne 
Sprachwissenschaften, Physik, Mathematik, Chemie und Ingenieurwissenschaften 
(vgl. Tab. 1). Während der Vorteil von Lehrenden aus dem Ausland in den 
Sprachwissenschaften auf der Hand liegt, handelt es sich bei den SET-Disziplinen 
(science, engineering, technology) um technisch ausgerichtete Fächer, in denen 
Englisch seit der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts die lingua franca darstellt. 
Für diese Fächer trifft das Argument der besseren außeruniversitären Bezahlung 
zu, was die Rekrutierung des wissenschaftlichen Nachwuchses zusätzlich 
erschwert. In den SET-Disziplinen sind die britischen Hochschulen somit auf 
exzellenten Nachwuchs aus anderen Ländern angewiesen. Umgekehrt bedeutet 
dies, dass die schulische und universitäre Ausbildung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses in den Hauptherkunftsländern wie Deutschland in diesen Fächern in 
einem besonders guten Licht erscheint. 
 
Die Zahl der an britischen Hochschulen Lehrenden und Forschenden mit 
deutscher Staatsangehörigkeit lag im Jahr 2005/06 mit 3130 Personen um rund 
700 bis 850 Personen höher als die Zahl der Lehrenden und Forschenden aus 
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den nächstplatzierten Ländern Irland, den USA und China. Der erste Rang 
Deutschlands überrascht umso mehr, als es sich bei den anderen 
Hauptherkunftsländern um englischsprachige oder deutlich bevölkerungsreichere 
Staaten handelt. Insgesamt ist die Geographie der 20 häufigsten Herkunftsländer 
ausländischer Wissenschaftler/innen an britischen Hochschulen durch besonders 
starke Beziehungen innerhalb Europas, des Commonwealth (vgl. Australien, 
Indien, Kanada, Malaysia, Neuseeland) und mit den USA geprägt (vgl. Abb. 1).  
 
Nach Karrierestufen differenziert zeigt sich, dass Südafrika und Nigeria unter den 
wichtigsten 20 Herkunftsländern der Lecturer vertreten sind (vgl. Tab. 2). 
Historisch enge Beziehungen kommen auch im Falle von Iran und Israel durch 
relativ viele Researchers und Professors zum Ausdruck. Der große Zustrom von 
Forschenden aus China, die meist am Anfang ihrer wissenschaftlichen Laufbahn 
stehen, spiegelt den rasanten wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Aufstieg des 
Landes in den letzten beiden Dekaden wieder. Die deutschen Wissenschaftler an 
britischen Universitäten verteilen sich weitgehend proportional auf die 
Karrierephasen Lecturer, Senior Lecturer, Professors and andere Positionen (vgl. 
Abb. 2): mindestens 2000 von ihnen waren in unbefristeten Stellen beschäftigt. 
Vor diesem Hintergrund stellt sich unweigerlich die Frage, warum so viele 
deutsche Wissenschaftler eine Laufbahn als Hochschullehrer im britischen 
Wissenschaftssystem eingeschlagen haben? 
 
„Brain drain“ oder „Brain circulation“? 
 
Bei der Suche nach Ursachen fallen vor allem zwei Punkte auf: Erstens scheinen 
in Deutschland angesichts von Sparmaßnahmen im Hochschulwesen und damit 
verbundenen Stellenstreichungen nicht genügend Positionen für den qualifizierten 
akademischen Nachwuchs vorhanden zu sein. Zweitens könnte – abgesehen von 
persönlichen Gründen – der Spagat zwischen Habilitation und Juniorprofessur 
ohne Garantie auf eine feste Anstellung im Falle der erfolgreichen Bewährung in 
Forschung, Lehre und Administration, d.h. das Fehlen einer klaren tenure-track 
Position im deutschen Hochschulwesen, dazu führen, dass sich zunehmend mehr 
Nachwuchswissenschaftler dauerhaft ins Ausland orientieren. 
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Wie diese Entwicklung langfristig zu bewerten ist, erscheint in hohem Maße 
ambivalent zu sein. Zum einen vermitteln die präsentierten Zahlen den Eindruck 
eines nachhaltigen „Brain drains“, der auf Probleme im deutschen 
Hochschulwesen hinweist und langfristig zu Engpässen bei der Rekrutierung 
qualifizierter Wissenschaftler führen könnte. Zum anderen zeigen 
Forschungsergebnisse, dass die in den 1950er und 1960er Jahren 
ausgewanderten Deutschen, die sich als Wissenschaftler an den großen 
Forschungsuniversitäten der USA etablieren konnten, ganz maßgeblich zur 
Internationalisierung und Qualitätssteigerung der Forschung und Lehre an 
deutschen Hochschulen beigetragen haben. Durch Forschungsaufenthalte in 
Deutschland, die unter anderem kulturell und persönlich motiviert waren, konnten 
sie neues Wissen und neue Technologien transferieren und zugleich motivierte 
deutsche Post-Doktoranden für Ihre Arbeitsgruppen in den USA gewinnen. 
Letztere haben nach ihrer Rückkehr oft Professuren in Deutschland besetzt und 
somit ihre Auslandserfahrungen und -kontakte in eigenen Arbeitsgruppen 
weitergeben können. Aus diesen transatlantischen Mobilitätsschienen haben sich 
seit den 1980er Jahren internationale, interdisziplinäre und informelle Netzwerke 
entwickelt, die über den Atlantik hinweg Spitzenforschung betreiben und sich 
durch den fortgesetzten Austausch von wissenschaftlichem Nachwuchs 
reproduzieren (Jöns 2003, S. 377-407). Eine akademische Diaspora, wie sie von 
mehr als 3000 deutschen Wissenschaftlern in Großbritannien gebildet wird, könnte 
somit in Zeiten zunehmender „brain circulation“ auf positive Weise zur 
transnationalen Vernetzung und Internationalisierung beitragen. 
 
Wettbewerb um Talente 
 
Festzuhalten bleibt, dass akademische Karrierechancen und Gehälter sowie die 
Einwanderungsbestimmungen für Hochqualifizierte nicht nur in Großbritannien, 
sondern auch in Deutschland zunehmend in einem internationalen Wettbewerb 
um akademische Talente beurteilt und gestaltet werden müssen. Aus der 
Perspektive britischer Hochschulen kommen zwar insgesamt mehr 
Wissenschaftler/innen aus dem Ausland als britische Wissenschaftler/innen ins 
Ausland gehen, was von Universities UK (2007) als ein positives Zeichen für die 
internationale Attraktivität des Wissenschaftsstandortes gewertet wird (2005/06: 
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+4220). Dennoch ist auch das britische Hochschulwesen in asymmetrische 
globale Machtbeziehungen eingebunden. Unter anderem aufgrund der großen 
finanziellen Attraktivität renommierter Professuren an US-amerikanischen 
Forschungsuniversitäten ist die Zahl der ausländischen Neuzugänge auf den 
Karrierestufen der Senior Lecturers/Senior Researchers und der Professoren 
wesentlich geringer als die Zahl der Abgänge ins Ausland (2005/06: -1045).  
 
Die Studie von Universities UK verweist zudem auf das mögliche Problem, dass 
durch einen hohen Anteil ausländischer Wissenschaftler auf der Ebene der 
Lecturers der eigene Nachwuchs vernachlässigt werden könnte. Zudem ist es 
nicht unwahrscheinlich, dass Wissenschaftler mit biographischen Wurzeln in 
anderen Ländern auch wieder dorthin zurückkehren. Die Argumentation von 
Universities UK orientiert sich somit auch in Zeiten zunehmender Globalisierung 
im Hochschulwesen stark an nationalen Interessen. Universities UK argumentiert, 
dass derzeit viele Länder ihre Hochschulsysteme reformieren, um diese in 
Forschung und Lehre effektiver und effizienter zu gestalten. Der internationale 
Wettbewerb um hochqualifizierte Wissenschaftler werde sich somit in Zukunft 
verschärfen, „as countries try to retain [highly qualified academic staff] in their own 
systems or at least to encourage them to return after a period overseas“ 
(Universities UK 2007, 2). Gerade die Schaffung eines europäischen 
Hochschulraumes bis zum Jahr 2010 erfordert die Verfügbarkeit einer großen Zahl 
qualifizierter Lehrender mit Auslandserfahrung und ermöglicht zugleich eine 
Intensivierung von „Brain circulation“ durch die transnationale Mobilität von 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern zwischen verschiedenen 
europäischen Forschungsstandorten. Diese Entwicklung knüpft an eine lange 
Tradition transnationaler Vernetzung von Universitäten an, die sich in historischer 
Perspektive immer wieder im Austausch von Individuen, Wissen, Ideen, Artefakten 
und Technologien artikuliert hat (Jöns 2007; Taylor et al. 2007). 
 
Fazit 
 
Obgleich die weit verbreitete Praxis, zunehmende Einflüsse des Marktes im 
Hochschulwesen mit kriegerischen Ausdrücken und Metaphern zu beschreiben, 
bedenklich stimmt, lässt sich das folgende Fazit zu den von UK Universities 
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vermuteten Talent Wars ziehen: Hochschulpolitische und wissenschaftliche 
Debatten um verschiedene Internationalisierungsstrategien von Hochschulen 
sollten auch im deutschsprachigen Raum die Rekrutierung von 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern aus dem Ausland mit einbeziehen. 
Die dazu erforderlichen Rahmenbedingungen sind zum Beispiel im britischen 
Hochschulsystem vorgezeichnet, das sich bei der internationalen Rekrutierung 
von Studierenden und Wissenschaftler/innen in den vergangenen zehn Jahren als 
sehr erfolgreich erwiesen hat. Besonders attraktive Bedingungen für universitäre 
Forschung und Lehre schließen dort unbefristete Positionen mit einer bis zu 
dreijährigen Probezeit ein, die nach der Promotion und/oder einer anschließenden 
Forschungsphase als Post-Doktorand mit wachsenden Verantwortungsbereichen 
in Forschung, Lehre und Administration einhergehen. Da sich ein Großteil des 
akademischen Nachwuchses aus den Studierenden und Doktoranden rekrutiert, 
ist im Hinblick auf eine stärkere Internationalisierung des wissenschaftlichen 
Personals der internationalen Anwerbung von Studierenden besondere Bedeutung 
zuzumessen. In Großbritannien, wo die finanzielle Ausstattung der Hochschulen 
nicht zuletzt durch vergleichsweise hohe Studiengebühren bestimmt wird, gelten 
ausländische Studierende auch aus monetären Gründen als wichtige Ressource. 
Mit der provokanten Überschrift „Forget oil, overseas students make money“ 
brachte die renommierte Tageszeitung The Times diese Situation bereits im Jahr 
2004 prägnant auf den Punkt (Halpin und Buckley 2004). 
 
Neben einem steigenden Bedarf an Forschungserkenntnissen zur Dynamik des 
internationalen Rekrutierungsmarktes und den damit verbundenen Einflüssen auf 
die Mobilität von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern eröffnen die 
verschiedenen Strategien der Internationalisierung von Hochschulen ein weites 
Forschungsfeld (GlobalHigherEd 2007). Zu diesem können Arbeiten von 
Geographinnen und Geographen räumlich differenzierte und für kulturelle 
Differenzen sensible Beiträge liefern und auf diese Weise dazu beitragen, 
hochschulpolitische Diskussionen auf eine fundierte Grundlage zu stellen. 
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Summary 
 
Talent Wars? The Internationalisation of UK Universities through Non-UK 
Academic Staff 
 
A recent study on the international market for academic staff in the UK raises 
important questions about the state of German higher education. With over 3000 
German nationals employed in teaching and research positions at British 
universities (the equivalent of the University of Heidelberg), Germany takes top 
place as country of origin of non-UK academic staff (ahead of Ireland, USA, China 
and Italy). The article critically evaluates the report by Universities UK on the role 
of international recruitment for the UK academic labour market. From the 
perspective of highly skilled migrants, the UK offers attractive working conditions 
and long-term career prospects. For the UK higher education sector, international 
recruitment helps to secure its globally leading position by attracting international 
talent, especially in key strategic subjects that have seen declining numbers of UK 
nationals in recent years. The consequences of the establishment of a large 
German academic diaspora in the UK appear highly ambivalent: while the figures 
seem to suggest a significant ‘brain drain’ indicative of problems in German higher 
education, the high number of German academics abroad can also be interpreted 
as part of a ‘brain circulation’ that will help to develop lasting transnational 
networks and speed up internationalisation in Germany. 
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Tab.1: Wissenschaftler mit Dauerstellen an Universitäten des Vereinigten 
Königreichs (UK) nach Nationalität und ausgewählten Fachbereichen, 
2005/06 
 
Fachbereiche Wissenschaftler nach Nationalität (in %) 
 
 UK Nicht-UK Deutsche 
Medizin, Zahnmedizin, 
Gesundheitswesen 78,8 16,3 1,5 
Biowissenschaften 69,9 24,6 2,8 
Chemie 64,0 29,7 2,7 
Physik 63,6 31,3 4,4 
Mathematik 64,9 29,8 4,4 
Informatik 69,6 23,0 1,9 
Ingenieurwiss. 68,6 25,7 1,4 
Verwaltungs- und  
Wirtschaftswiss. 76,0 17,9 1,3 
Sozialwissenschaften 71,7 21,9 2,3 
Moderne Sprachwiss. 52,5 38,9 6,5 
Geisteswiss. & 
Archäologie 74,4 18,5 2,5 
Kreative Wissenschaften79,0 8,8 1,2 
Bildungs- und  
Sportwissenschaften 78,8 7,7 0,5 
Gesamt 73,9 19,1 1,9 
 
Quelle: HESA Staff Record 2005/06. 
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Tab. 2: 20 häufigste Herkunftsländer ausländischer Wissenschaftler an 
Universitäten des Vereinigten Königreichs (UK) nach ausgewählten 
Karrierestufen, 2005/06 
 
Herkunftsland Researchers Lecturers Professors Gesamt 
Deutschland  1.070  920  210  3.130 
Irland  560  900  220  2.410 
Vereinigte Staaten  510  720  350  2.380 
China  1.450  410  40  2.280 
Italien  750  490  80  1.870 
Frankreich  900  400  40  1.850 
Griechenland  570  520  70  1.610 
Indien  570  360  60  1.330 
Australien  440  310  180  1.270 
Spanien  490  300  20  1.170 
Kanada  230  320  90  930 
Niederlande  320  190  90  790 
Russland  340  120  60  620 
Japan  200  100  k.A.  440 
Neuseeland  140  120  50  430 
Malaysia  170  120  k.A.  410 
Polen  190  90  k.A.  360 
Schweden  160  k.A.  20  310 
Portugal  150  k.A.  k.A.  290 
Belgien  k.A.  k.A.  30  280 
Iran  120  k.A.  20  k.A. 
Südafrika  k.A.  100  20  k.A. 
Nigeria  k.A.  90  k.A.  k.A. 
Israel  k.A.  k.A.  20  k.A. 
Gesamt  12276  8814  1889  31477 
 
Quelle: UNIVERSITIES UK 2007, S. 8-9; basierend auf HESA Staff Record 2005/06 
(Werte gerundet auf nächste 10); k.A.: keine Angabe, da das Land nicht zu den 20 am 
häufigsten vertretenen Herkunftsländern in der jeweiligen Kategorie gehört. 
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Abb. 1: Die 20 häufigsten Herkunftsländer ausländischer 
Wissenschaftler/innen an UK Universitäten, 2005/06 
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Abb. 2: Wissenschaftler/innen an UK Universitäten nach Nationalität und 
Karrierestufe, 2005/06 
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